’s Beller Crautl. 


Novelle von Baul Oskar Höcker. 


(Fortſetzung. 


Er gab eine gewaltige Tabak— 
wolke von ſich. „Und das iſt 
mein Kind! Nix zu eſſen 
kriegt's und raxen muß's — 
a Schand iſt's!“ 

„Mach' ſich der Vater 
keine Sorg' um mich,“ ent: 
gegnete das Trautl. 

„Keine Sorg'!“ wieder: 
holte der Spielerhansl weh— 
müthig, während er eine 
unſichtbare Thräne von der 
Wange wiſchte. „Das ſagſt 
Du ſo in Deinem jugend— 
lichen Leichtſinn. Glaubſt 
Du, s iſt mir nicht ein 
Herzenskummer, wann ich 
feb”, wie Du Dich für 
fremde Leut' aufopferſt? 
A Schand iſt's! A Schand 
iſt's!“ Der Spielerhansl 
ſchnaubte in ſein großes 
rothes Taſchentuch. Dann 
fuhr er in zärtlichem Tone 
fort: „Weißt, a und 
ich hätt' auch eine Bitt' an 
Dich. Möchteſt nit zum 
Kramer gehn und ein 
Packerl Tabak bringen? Ich 
hätt' eh nix mehr für die 
Pfeifen, und das iſt ja noch 
das Einzigſt, was mich auf 
dieſer Sündenwelt g'freut.“ 

„Möcht' der Vater nur 
bis zum Veſper warten. Die 
Bäurin zankt, wann ich jetzt 
von der Arbeit davonlauf!.“ 

„Ja, kunnt mir's den— 
ken,“ ſagte der Puppen- 
ſpieler, traurig das Haupt 
ſenkend, „ein tyranniſches 
Weib iſt's — eine Intre— 
gantin! Da iſt der Kramer 
doch eine andere Sort'. Der 
pumpt auch noch einmal, — 
meinſt nit?“ 

Das Trautl hoffte es 
ſeufzend 

Befriedigt ſchob nun der 
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Puppenſpieler ab. Ueber den Zaun rief er dann 
noch zurück: „Weißt, Trautl, und ein Kirſch— 
waſſerl kunnſt ſchon auch mitbringen, wenn D' 
eh beim Kramer biſt. 

Der Spielerhansl war plötzlich tief gerührt. ſchwand er wieder im Anbau, unter Seufzen 
„Was ſagſt? Noch nix g'geſſen Haft? Gar!“ und Brummen die Stiege zu dem niedrigen, 
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Hörſt?“ Dann ver: 


In der Fremde. 


Photographieverlag von Franz Hanfstaengl Kunstverlag in München. 


Nach einem Gemälde von A. de Courten. (S. II) 


räucherigen Saal emporkletternd, in dem ſein 
Marionettentheater aufgeſchlagen war. 
nahm er ein abgegriffenes Büchel zur Hand und 
„ſtudirte“, das heißt, er ſtarrte fo lange auf: 
das Titelblatt, bis ihm die Buchſtaben ver— 
ſchwammen, und er mit einem tiefen Seufzer 


Dort 


endlich ſanft entſchlummerte. 

Während der Vater oben 
auf ſolche Weiſe den fiinjt- 
leriſchen Vorbereitungen für 
das Pfingſtfeſt oblag, be— 
ſorgte Trautl in den fol— 
genden Stunden mit ge— 
wohntem Eifer den ihr zu— 
kommenden hauswirthſchaft— 
lichen Theil. Endlich waren 
auch die Gartenwege rund 
um die mit jungſproſſendem 


Grün bedeckten Beete ge— 
harkt. Vom Kirchthurm 


ſchlug es acht Uhr. Dämme— 
rung war eingetreten. Nur 
die höchſte Spitze des Kitz— 
ſteinhorns, das ſich über den 
ſchneebedeckten Ausläufern 
des Hochgebirges zwiſchen 
dem Fuſcher- und Kapruner— 
thal in ſchön geſchwungenem, 
majeſtätiſchem Grat erhob, 
erglühte noch golden. 

s Trautl machte Feier: 
abend. Sie trat in's Garten— 
haus und ließ, behaglich 
aufſeufzend, ihre Blicke 
durch's Fenſter über den 
See ſchweifen. Das eine 
Ende deſſelben lag ſchon in 
tiefem Schatten. Und ſchwarz 
erhob ſich auch der felſige 
Hundſtein jenſeits des Sees. 
Im Norden breitete ſich das 
tauſendfach zerklüftete Stei— 
nerne Meer aus, deſſen 
Zacken und Kämme, Spitzen, 
Grate, Thürme und Wälle 
ſich ſcharf vom röthlichen 
Abendhimmel abhoben. Tie: 
fer Friede lag über der Land— 
ſchaft. 

Die Idylle wäre voll— 
kommen geweſen, wenn nicht 
plötzlich ein Eiſenbahnzug 
ſchnaubend und pfeifend dicht 
vor dem Gartenhausfenſter 
vorübergeſaust wäre. Als 


der Zug jetzt langſamer fuhr, beugte ſich ein 
junger Mann aus einem der letzten Wagen⸗ 
fenſter heraus. Trautl ſah nicht hin, bemerkte 


auch den fröhlich durch die Luft geſchwenkten 


Hut nicht. Ihre Blicke ſchweiften noch immer 
über den See — und wer weiß, wohin noch 


weiter — denn ihre Augen nahmen einen ſehn- 


ſüchtigen Ausdruck an, und um ihre Lippen 
und ihr Kinn ſpielte ein gar zärtliches Lächeln. 

Da — der Zug mochte kaum ein paar 
Minuten einpaſſirt ſein — lief Einer vom Bahn⸗ 
hof her die ſonſt menſchenleere Promenade ent— 
lang und auf das „Neuwirthshaus“ zu. Er trug 
einen Lodenrock und Militärhoſen, eine Schirm: 
kappe und einen Ruckſack. Im Knopfloch trug 
er ein Büſchel Edelweiß, und in der Hand 
ſchwang er einen kurzen Stock. Er ging nicht, 
nachdem er unter der Bahnüberführung hin- 
durch geſchritten war, auf das Hauptgebäude 
zu, ſondern ſchlich am Gartenzaun entlang nach 
dem Gartenhaus. Dort kletterte er zum Fenſter 
empor, ſchwang ſeine Füße auf den Sims und 
blickte das mit einem erſchreckten Aufſchrei em— 
porfahrende Trautl mit dem luſtigſten Geſicht an. 

„Trautl — juhuh!“ 

Dem erſten Aufſchrei der Dirne folgte ein 
zweiter, aber ganz anders gearteter. Kein 
Schrecken und kein Zorn lag drin. „Toni! 
Meiner Seel — der Toni!“ 

Dieſer kurze, durchaus nicht wortreiche Ge— 
dankenaustauſch ſchien den Beiden vorläufig zu 
genügen. Der Ankömmling war vom Fenjter: 
ſims in's Gartenzimmer herabgeſprungen, hatte 
die Dirn um's Mieder genommen und jauch— 
zend an ſich gedrückt und abgeküßt. 

„Jetzt gib aber Ruh, Toni!“ rief Trautl, 
ihn abwehrend. „Ich kenn' mich ja nimmer 
aus. Mir iſt eh ganz wirblig im Kopf.“ 

„Freuſt Dich denn? Freuſt Dich denn?“ 
jubelte der Burſche. „Haſt mich denn nit g'ſehn 
in der Eiſenbahn? Iſt denn die Bäurin zu 
Haus? Was macht Dein Vater? Haſt mein 
Mutterl g'ſehn? Ja, biſt dann Du im Magds— 
dienſt bei der Bäurin? Und hat ſie's ſchon 
g'ſagt, daß ich komm'?“ 

Eine gute Weile folgten ſich Frage und 
Gegenfrage ſo haſtig, daß Keines das Andere 
verſtand. 

„Einen Brief haft alfo an die Bäurin g'ſchrie— 
ben?“ rief Trautl. „O Du Schlauer! Und 
mir haſt gar nix davon verrathen zu Weihnacht, 
als D' auf Urlaub da warſt? Alſo, Du biſt 
der Gaſt, den ſ' mit ſo viel Ehren erwartet?“ 

„Mit Ehren — mich?“ 

„Die große Kammer hat ſie eingeräumt 
und einen Blumenſtrauß 'neing jtellt. ” 

„Jetzt — da muß ich lachen.“ 

„Sie halt große Stücken auf Dich, Toni.“ 

„Kunnt mir's denken. Weißt, darauf hab' 
ich ja ſpekulirt. Die Schantlbäurin — hab' 
ich mir denkt — braucht einen männlichen Schutz, 
jo lang bis fie fic) wieder verheirath'. Und 
drum wird ſie's Einem ſchon danken! Denn 
der alte Sepp iſt eh nix mehr nutz. Und ich 
hab' ein Planerl im Kopf — wirſt ſtaunen, 
Trautl. Eh ein paar Jahrl 'rum find, mach' 
ich einen eigenen Hof auf!“ 

„Du?“ 

„Wie D' mich ſiehſt. Die Schantlbäurin 
muß hernach 's Häusl geben und der Alpen— 
verein die Wirthſchaft.“ 

„Jetzt — was iſt denn das?“ 

„In Wien hab' ich einen Herrn kennen 
g'lernt, der ſagt, er wollt' ſich für mich ver— 
intereſſiren.“ 

„Und die Schantlpäurin — wie kommt die 
herein?“ 

„Denkſt nit an die Moſerhütten im Kapru— 
nerthal?“ 


„Was — die? Das alt G'ſchiech? Wo der 


Loisl mit ſeini Küh ſitzt?“ : 
„Ja, und aus der Hütten ſoll cine bewirth— 
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ſchaftete Unterkunftshütten für die Bergkraxler 
g'macht werden.“ ° ‘ 
„Gar!“ 
„Ich werd's vor der Bäurin ſchon verdeffen: 
diren. Der Alpenverein ſchießt was zu, und 
der Herr in Wien — s iſt ein Profeſſor, ein gar 
feiner und unterhaltlicher Herr, der die Gegend 
ganz genau kennt — der will meine Sach' in der 
Sektion führen. 's fehlt nur noch, daß die 
Bäurin ja ſagt und ein biſſerl bauen laßt.“ 
„Jetzt, das iſt eine Ned’! Die wird für 
uns ein Neſt bauen. Wo ſie mich eh nit lei— 
den mag, weil der Vater ſich alle Täg mit ihr 
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verzürnt.“ N 

Der Toni wiegte ſchlau den Kopf. „Ich 
hab' eine Hoffnung. Sie hat mir was dervon 
g'ſchrieben. „Wann der Toni Zierl kommen 
will,“ hat fie g'ſchrieben, „jo wird's eh fein 
Schaden nit ſein. Der Toni ſoll auch nit 
Knecht zeitlebenslang ſein. Wann er zeigt, daß 
ihm die Wirthſchaft am Herzen liegt, dann 
wird ſich die Joſepha Schantl nit zieren, und 
wer weiß, was die Zukunft bringt, das walte 
Gott.“ Das hat ſie g'ſchrieben. Ich weiß's 
ſchon ganz auswendig.“ 

„Das hat fie g'ſchrieben?“ Das Mädchen 
ſah ihn mit ihren großen, glänzenden Augen 
verwundert an. „Weißt, Toni, aber bang iſt 
mir doch, arg bang.“ 

„Biſt mein kleins Schreckhaſerl! Mein 
Haſenfüßerl!“ Der Toni zog fie an fich und 
hob ihr Geſicht am Kinn zu ſich empor. , Ver: 
trauſt mir denn nit?” 

„Dir, Toni? Das wär' arg, wann ich Dir 
nit trauen thät. Aber haft eh kein 'n guten Ruf 
g'habt, als ich Dich's erſte Mal g'ſehen hab'.“ 

„O ſchweig'!“ ſagte der Toni. „Da bin ich 
ja ſo ein ſpatzenhaft's Bübel geweſen. Und 
ich hab' Dich derzumalen doch noch nit kennt.“ 

„Ein arg wilder Strick biſt g'weſen!“ ſagte 
Trautl mit einem leiſen Zittern. „Ich — ich 
hab' Alles derfahren. Das von der Hofleit⸗ 
nerin und von der Kellnerin in Bruck und — 
und — —* ; 

poor’ auf!“ rief Toni, ſich hinter'm Ohr 
krauend. „Brühſiedigheiß kunnt's Einem wer— 
den, wenn man bedenkt, was man doch bei 
jungen Jahren für ein Hallodri iſt.“ 

„Haſt Reu?“ fragte die Dirn, ſich an ſeinen 
Arm hängend, indem ſie ihn mit ihren großen 
Augen forſchend anſah. 

„Jedes Buſſel, das ich von einer Andern 
g'kriegt hab', iſt mir ein Greuel!“ betheuerte 
Toni. Und dabei machte er ein ganz ernſt— 
haftiges, ja faſt grimmiges Geſicht, was doch 
gewiß viel heißen wollte. „Weißt, Trautl, 
aber ein gut's Konterfei müſſen ſ' Dir von mir 
entworfen haben, o mei! Doch gelt, jetzt haſt 
Alles wieder vergeſſen?“ 

„Wann D' gut und brav bleibſt, und fleißig 
biſt, und nit trunkſüchtig wirſt, und in Allem 
Maß haltſt, und mir treu bleibſt, und mich 
nit quälſt, und keine Schulden machſt, und 
Dein Mutterl gut haltſt — —“ 

„Jetzt — biſt Du aber unbeſcheiden!“ rief 
der Toni. 

Da ſtand plötzlich der Spielerhansl hinter 


dem zärtlichen Paar. N 

„Alſo das iſt mein Tabak?“ rief er ent⸗ 
rüſtet. „Schamſt Dich denn nit? In ſtock— 
dunkler Nacht mit einem fremden Mannsbild 
"rumzubofiven?” 

Die Beiden waren erſchrocken auseinander: 
gefahren. 

Der Spielerhansl erinnerte ſich, in einer 
Anzahl rührender Schauſpiele ſchon ähnliche 
Scenen dargeſtellt zu haben. Das Liebespaar 
lag darin gewöhnlich um Gnade flehend auf 
den Knieen, und die von ihm mit hinreißen 
dem Feuer geſpielte Scene hatte meiſt mit dem 
gräßlichſten Fluche des erzürnten Vaters oder 
einem ähnlichen Knalleffekt geendet. Während 


der Spielerhansl ſeinen Spitzbart zwirbelte, 


dachte er nach, ob er ſeine dramatiſchen Kennt: 
niſſe hier einmal praktiſch verwerthen ſollte. 


Seine Tochter, die ſich vom erſten Schreck ſehr 
bald erholt hatte, ſprach aber in einem ſo herz— 
lichen, freundlichen Ton, daß er von ſeinem 
grauſamen Vorhaben abſtand. 

„Ja, Vater, der Toni iſt mein Schatz. 
Und wann's Dir g'fallt, dann wollen wir ein 
Paar werden.“ 0 

Der Toni beſtätigte das. 

„Hm — aha. Na — da will ich euch halt 
meinen Segen geben!“ ſagte der Spielerhansl 
großmüthig, indem er ſein rothes Taſchentuch 
hervorzog. Er ſchien anzunehmen, daß dieſer 
Akt, den er ſich ſelbſtverſtändlich ſehr feierlich 
mit Niederknieen und ſegnend erhobenen Hän⸗ 
den vorſtellte, wie es ebenfalls in einer An: 
zahl Komödien vorkam, nicht ohne Rührung 
vor ſich gehen werde. 

Die Beiden ſchnitten ihm aber auch dieſes 
Vergnügen ab, indem ſie ihm einfach die Hand 
ſchüttelten und ihm mit ruhigen und vernünf— 
tigen Worten dafür dankten, daß er ihnen weiter 
keine Schwierigkeit in den Weg legte. 

„Aber ſollſt noch nit weiter drüber reden, 
Vater!“ bat Trautl. 

Der Spielerhansl erklärte ſich nach An— 
hörung verſchiedener Vernunftgründe damit ein: 
verſtanden. Dann ſchlug er vor, gemeinſam 
im Wirthshaus einen Schoppen Tiroler zu 
trinken, um das feierliche Ereigniß gebührend 
zu begießen. Trautl ſchloß ſich von vornherein 
davon aus. Der Spielerhansl ließ ſeinen neu— 
gebackenen Schwiegerſohn aber nicht ſo leichten 
Kaufs davon. 

„Ein Schöpperl wirſt Du doch mit mir 
trinken wollen? — Geh', Trautl, hol's von 
der Neuwirthin. Sie ſoll's auf meine Rech— 
nung ſchreiben!“ ſagte er großartig. 

Hiervon wollte nun aber Toni nichts wiſſen. 
„Gehn wir halt in die „Krone“, wenn ſchon 
getrunken ſein muß. Dort ſieht uns wenigſtens 
die Schantlbäurin nit.“ 

Er ſagte das ziemlich unluſtig. 

Der Spielerhansl leckte ſich die Lippen. Er 
ſah ſeinen neuen Eidam von der Seite an und 
überlegte, ob er ihn ſchon heute Abend oder 
erſt bei einer nächſten paſſenderen Gelegenheit 
anpumpen ſollte. Schließlich entſchied er ſich 
aber doch für das Erſtere. Die beiden Ver⸗ 
lobten mußten Abſchied voneinander nehmen. 
Dann ſchob der Spielerhansl feinen Arm unter 
den ſeines Schwiegerſohnes und zog ihn mit 
ſich fort. ; 

In der „Krone“ gab's ein großes Hallo, 
als die Beiden eintraten. Sofort wurden ſie 
umringt. Der Puppenſpieler fühlte ſich durch 
den fröhlichen Empfang mit geehrt. 

„Biſt wieder da vom Militär? — Juhuh, 
der Toni! — Und wie er ſich halt't, wie ein 
Oberſter! — Sakra, und einen Schnauzbart 
hat er g'kriegt! — Toni, kennſt mich denn auch 
noch? — Sag', haſt auch den Kaiſer g'ſehn? 
— Und kommſt jetzt ganz nach Zell? — Wo 
ſtehſt dann eini? — Was, bei der Neuwirthin? 
— So ein Sakra!“ 

So ſchwirrte es durcheinander. Bald ſtand 
vor jedem der Anweſenden ein friſchgefüllter 
Schoppen. Der Toni mußte Schnurren, Er⸗ 
lebtes und Erdichtetes erzählen. Man ſprach 
über Politik und Krieg, denn Einer, der grade 
vom Militär kam, mußte doch was Genaues 
wiſſen, ſtaunte ob ſeiner Berichte über das 
großartige Wien, und bald ſtand vor Jedem 
der zweite Schoppen. — — 

Inzwiſchen hatte Trautl daheim das Garten: 
haus zugeſchloſſen und den Schlüſſel abgezogen 
und der Schantlbäurin gebracht. 

„Jetzt gehſt noch in's Kammerl und ſtellſt 
einen Trunk friſch's Waſſer hin. In einer 
halben Stund' kommt der letzte Zug.“ 


„Der letzte Zug?“ fragte Trautl mit etwas 
gerötheten Wangen. „Wen erwartet denn die 
Bäurin?“ 

„Den Toni Zierl, der jetzt den Oberknecht 
hier im Haus abgeben wird, daß ihr's nur 
Alle wißt!“ 

„Den Toni?“ rief in dieſem Augenblick die 
Kellnerin. „Der iſt ja ſchon ſeit einer Stund? 
im Markt.“ 

„Gar!“ rief die Bäurin, blaß werdend, 
während das aufhordende Trautl noch röther 
ward. 

„In der „Krone“ ſitzt er. Der Obereigner 
von Bruck iſt vorübergekommen und hat ihn 
g'ſehn mit einer ganz luſtigen Schaar von ſeini 
alten Freund'.“ 

„Jetzt — das iſt g'ſpaßig!“ ſagte Joſepha 
Schantl. 

„Ja — und rothe Köpf hätten J’ eh ſchon!“ 
ſetzte die Kellnerin hinzu, die ſich freute, über 
einen neuen Vorgeſetzten recht ſchlechte Aus⸗ 
kunft geben zu können. „Er wird g'rad fein 
Heiliger g'worden ſein bei den Soldaten — 
der Toni. Und daß er pa in die „Krone“ 
geht, wo ihm 's „Neuwirthshaus“ doch viel ehnder 
am Herzen liegen ſollt' —“ 

Die Schantlbäurin unterbrach den Rede: 
ſtrom der Kellnerin durch ein zorniges Auf— 
ſtampfen. 

„Schweig'!“ rief ſie kurz und rauh. Sie 
hatte die Arme verſchränkt, und ihre Wangen 
rötheten ſich. 

Trautl war zur Abwechslung um ſo bläſſer 
geworden. 


3. 

In der folgenden Nacht ſchliefen Alle nicht. 
Die Schantlbäurin lag wach in ihrem gewal— 
tigen Himmelbett, an den Lippen nagend und 
fic) unruhig hin und her werfend; die alte Zierl 
konnte in ihrer kleinen Bude unten am See 
vor freudiger Erregung und vor Zugluft keinen 
Schlaf finden; Trautl erwartete klopfenden 
Herzens in dem ihr als Schlafſtelle dienenden 
Winkel des Theaterſaals die Heimkehr des 


Vaters, und eine luſtige Geſellſchaft lachte, 
ſchwatzte, trank und fang in der gemüthlichen 
Wirthsſtube, Zur Krone“ noch lange, nachdem der 
Kronenwirth ſchmunzelnd in's Bett geſtiegen war. 

So brach der Pfingſtſonntag an. 

Die Erſte, die dem Feſttag „Guten Mor⸗ 
gen“ ſagte, war die alte Zierl. Sie hatte ſich 
am geftrigen Abend in der während des Win: 
ters von Wetter und Sturm arg mitgenomme: 
nen Bude ein nothdürftiges Lager bereitet. 
Frierend hauchte ſie in ihre zitternden Hände. 
Als es zur Frühmeſſe läutete, humpelte ſie 
zum „Neuwirthshaus“, um einen warmen Schluck 
zu fi zu nehmen und nach ihrem Toni aus: 
zuſchauen. 

Die Schantlbäurin befand fic) in fürdter: 
licher Laune. Sie hatte ſich ſchon zeitig aus 
den Federn gemacht und die beiden faulſten 
Mägde eigenhändig aus den Betten geholt. 
Auf die Roſel ſchien dies plötzliche Auftauchen 
der Hausfrau in der Mägdekammer einen Schreck 
ausgeübt zu haben, von, dem ſich namentlich 
die linke Seite ihres kugelrunden Angeſichts 
noch immer nicht zu erholen vermochte. In⸗ 
wieweit die brennende gs ihrer Wange mit 
ihrer bei ſolchen Anläſſen beliebten Losmäulig⸗ 
keit und der „raſchen Hand“ der Schantlbäurin 
zuſammenhing — darüber verlangte das übrige 
Geſinde keinerlei Auskunft. Denn felbjt das 
kleine Peterl, das ſich beim Ankleiden und 
Waſchen etwas trosig gezeigt hatte, war von 
ihr mit einem fühlbaren Hinweis auf das Un⸗ 
gehörige ſolcher Widerſpenſtigkeit bedacht wor: | 
den. Peterl glaubte feinem Erſtaunen hierüber 
in einem mörderiſchen Geſchrei Ausdruck geben 
zu müſſen. Dies trug nicht eben zur Erhöhung 
der allgemeinen Feſttagsſtimmung bei. 
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Das Gewitter, das ſich da unter blauem 
Himmel bei goldenem Sonnenſchein am heiligen 
Pfingſtſonntag über dem „Neuwirthshaus“ zu— 
ſammenzog, fand endlich einen Blitzableiter. 
Die Bäurin gerieth nämlich mit dem Pup⸗ 
penſpieler aneinander. Es war aber auch zu 
unvorſichtig vom Spielerhansl, heute in aller 
Herrgottsfrüh am Schanktiſch in der Wirths- 
ſtube einen Enzian zu fordern, und zwar — 
wie die Schantlbäurin nach den ſonſtigen Ge⸗ 
pflogenheiten des Puppenſpielers anzunehmen 
berechtigt war — wieder auf Pump. 
„Geh' der Herr in die „Krone“! Dort 
ſcheint's ja dem luſtigen Volk von Zell und 
Umgegend beſſer zu gefallen, als bei mir!“ 
rief ſie mit vor Erregung zitternder Stimme. 
Der Spielerhansl ſchmatzte mit den Lippen. 
„Ja, ein Weinl hat's da g'geben — fein! 
Iſt halt ein ſauberes Haus die „Krone“. 
auter gute G'ſellſchaft find't ſich da z'ſammen.“ 
„Muß eine feine G'ſellſchaft z'ſammen⸗ 
g'kommen ſein, wann Ihr mit derbei war't.“ 
„Jetzt — was will die Frau Schantl da: 
mit ſagen?“ rief der Spielerhansl unficher. 
„Leicht — daß ich nit in die G'ſellſchaft g'hört 


hätt'?“ 

„Beileib nit. Nur daß ſie halt nit beſſer 
war, als ſie zu Euch paßt. Und das merkt 
Euch heut' einmal gleich; wann Ihr im „Neu: 
wirthshaus“ pumpen wollt, dann ſeid fein artig. 
Und wie Ihr mir jetzt kommt, ſo kriegt Ihr 
auch kein Tröpferl. Dort hat der Zimmer⸗ 
mann 's Loch g'laſſen.“ 

Der Spielerhansl ſchlug eine Lache auf, ſo 
effektvoll, daß ſie für einen Aktſchluß in ſeinem 
Marionettentheater genügt hätte, griff mit einer 
königlichen Bewegung in ſeine Hoſentaſche und 
warf der Schantlbäurin ein Zehnerl auf den 
Schanktiſch hin. „Wann's Euch bloß um den 
Mammon iſt — da nehmt!“ 

Die Schantlbäurin ſchob das Geldſtück mit 
dem pee nachläſſig über den Tiſch. 
„Roſel, gib dem Herrn da einen Enzian!“ rief 
ſie der Kellnerin zu. 

„Einen großen!“ fügte der Puppenſpieler 
fürſorglich hinzu. (Fortſetzung folgt.) 


HO G 


In der Fremde. 
(Mit Bild auf Seite 9.) 


Offenbar ſtammt das junge Weib auf dem Ge: 
mälde von A. de Courten, das unſer Holzſchnitt auf 
S. 9 wiedergibt, aus dem Süden. Mit ihrem Manne 
iſt fie in die Fremde gezogen, wo er in der nord⸗ 
deutſchen Stadt gute Arbeit über den Winter haben 
ſollte. Aber er erkrankte und ſtarb, und nun ſtand 
die Wittwe mutterſeelenallein da und ohne Mittel. 
Da iſt ihr der Gedanke gekommen, als Kaſtanien⸗ 
röſterin ſich ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Ihr 
Stand befindet ſich in einem etwas geſchützt liegenden 
Winkel an einer Hauptſtraße; vor ihr ſteht ein kleiner 
Ofen, in dem ſie die Kaſtanien röſtet, die ſie zum 
Verkauf hält. Es bringt nicht viel ein, aber doch 
genug für ſie, die ſo wenig Bedürfniſſe für ihre 
Perſon hat, daß ſie ihren Handel in der Haupt⸗ 
abſicht anfing, dadurch zu ſparen und in die Heimath 
zurückreiſen zu können. Wir leſen es in ihren Augen, 
wie ihr Sehnen zurück nach dem ſonnigen Süden 
fliegt, während ſie ſich an dem Ofen die kalten Hände 
wärmt. 


perſiſcher Derwifd. 
(Mit Bild auf Seite 12.) 


Ueber alle Theile der mohammedaniſchen Welt 
iſt der Orden der Derwiſche und Fakire verbreitet. 
Unſer Bild auf S. 12 ſtellt einen perſiſchen Derwiſch 
dar, in dem Mönchsmantel (Hirka), auf dem Kopfe 
eine hohe, ſpitze Mütze (Kulah) und in der Rechten 
die Axt (Teber). Letztere dient jedoch nicht als Waffe, 
ſondern iſt das ſymboliſche Zeichen der Selbſtüber⸗ 
windung, da nach der Ordensregel ein Derwiſch ſeine 
Leidenſchaften mit der Axt todtſchlagen, das heißt 
völlig in ſich ertödten ſoll. Bezeichnend iſt ferner 
das lange Haar, das die Derwiſche nie abſchneiden, 


während der gewöhnliche Mohammedaner den Kopf 
raſirt. Im Gürtel endlich ſteckt der Kinſchal, das 
breite zweiſchneidige Meſſer, wie es in Transkaukaſien 
allgemein üblich iſt, wo ſelbſt Frauen, Bettler und 
— Kellner nicht ohne dieſe Waffe in der Deffentlich- 
keit erſcheinen. 


Bienenfreſſer und Grillenheuſchrecken. 


(Mit Bild auf Seite 13.) 


Am Nordrande der algeriſchen Sahara trifft 
man beſonders häufig den ſchönſten Vogel ganz 
Europas: den Bienenfreſſer oder Bienenwolf. Das 
Gefieder dieſes prächtigen Thieres trägt faſt alle 
Farben des Regenbogens, und ſeine ſchlanke Geſtalt 
gewinnt noch durch den dünnen, leicht gebogenen 
Schnabel und die zwei verlängerten, zierlich zu: 
geſpitzten mittleren Schwanzfedern. Seine Nahrung 
beſteht in allerlei Inſekten, und bei ſeinem un⸗ 
geheuren Appetit entvölkert er oft ganze Bienen⸗ 
ſtöcke zum Verdruß der Züchter, die ihm deswegen 
den eigenthümlichen Namen gaben. In dem oben 
genannten Gebiet iſt die dicke, plumpe, ſchwarz⸗ oder 
rothpunktirte Grillenheuſchrecke aber auch ſehr häufig, 
und dieſe verſpeiſen die Bienenfreſſer ebenfalls gern 
als fette Beute (ſiehe das Bild auf S. 13). Dieſe 
Kerbthiere ſind zu ſchwerfällig, um durch Laufen oder 
Springen ſich zu retten, deswegen verſuchen ſie es 
auf eine andere, höchſt eigenthümliche Art. Wo die 
erſten Beinpaare ſich an ihren Körper anſetzen, be: 
finden ſich nach oben gerichtete Poren, durch die ſie 
eine ätzende grünliche Flüſſigkeit ausſpritzen können, 
wie bei der oberen Grillenheuſchrecke unſeres Bildes 
97 bu ſehen. Nicht ſelten gelingt es ihnen, auf 
dieſe Weiſe den Gegner zu verſcheuchen und die 
Gefahr abzuwenden. 


Ein Konzert in St. Clond. 
Geſchichtliche Erzählung von 3. O. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Am Nachmittag des 7. April 1804 ſaßen die 
Gemahlin des Generals Laraman und deren 
bildſchöne neunzehnjährige Tochter Hermance im 
kleinen Salon ihrer etwas eingeſchränkten Woh⸗ 
nung, die ſich im erſten Stock eines joann 
Hauſes in der Straße St. Honors befand, 
traurig bei einander. Dumpfe Gerüchte von 
immer neuen Verſchwörungen und finſteren An: 
ſchlägen gegen das Leben des erſten Konſuls, 
von dem man ahnte, daß er beabſichtigte, ſich 
die Kaiſerkrone auf's Haupt zu ſetzen, durch⸗ 
ſchwirrten Paris. Man wußte, wie energiſch 
und erbarmungslos Napoleon und ſeine ge— 
wandten Polizeiſchergen gegen derartige wirk— 
ae oder ermenttlits Verſchwörer vorzugehen 
ſich nicht ſcheuten — dafür gab es ſchon manche 
blutige Beiſpiele. Wenige Tage zuvor war der 
Herzog von Enghien im Schloßgraben von Vin: 
cennes erſchoſſen worden. Das war nur eine 
der blutigen Antworten des erzürnten Korſen 
auf die bourboniſchen Anſchläge. Die Gene: 
ralin und ihre Tochter hatten wohl Urſache, 
zu erbeben, denn der General Laraman war, 
wenn auch nach ihrer Ueberzeugung ganz un: 
ſchuldig, in die Verſchwörung Pichegru's ver⸗ 
wickelt und ſchmachtete zur Zeit im Gefängniß. 

Die Ausſtattung des Salons, in welchem 
die beiden Damen ſich aufhielten, zeugte wohl 
von feinem Geſchmack, doch nicht gerade von 
Reichthum. Der werthvollſte Gegenſtand darin 
war ein prächtiges Klavier, auf welchem Her: 
mance ſonſt mit Meiſterſchaft zu ſpielen pflegte, 
denn ſie war muſikaliſch höchſt begabt und be: 
ſaß die herrlichſte, trefflich geſchulte Sopran: 
ſtimme, die an Schönheit, Kraft und Fülle 
damals von keiner anderen in der Hauptſtadt 
übertroffen wurde. Früher, wenn ſie ihre 
Zaubertöne erſchallen ließ, waren oft kunſt⸗ 
ſinnige Leute auf der Straße vor dem Haufe 
ſtehen geblieben und hatten mit Entzücken ge— 
läuſcht. Seit geraumer Zeit aber war die holde 
Sängerin ganz verſtummt — nämlich ſeit ihr 
Vater, bedroht von ſo furchtbarer Anklage, im 


Gefängniſſe ſchmachtete. Alle Luſt am Singen 
hatte fte verloren, und trübe, dumpf und ſtill 
floſſen ihr die Tage dahin. 

Die Uhr auf dem Kaminſims ſchlug mit 
hellem Klange vier. Da wurden ſporenklirrende 
Schritte auf 
der Treppe 
laut, und 
gleich dar— 
auf erſchien 
unangemel— 
det, wie nur 

ein Ver⸗ 
trauter des 
Hauſes er— 
ſcheinen 
durfte, ein 
junger ſtatt 
licher Lieu 
tenant der 
Konſular 
garde. Er 
hieß Viktor 
Latour 
eigentlich 
Viktor Graf 
de Latour 
— aber den 
Grafentitel 
hatte ſeine 
Familie in 
der Revo 
lutionszeit 
vernünfti⸗ 
ger Weiſe, 
um die 
Köpfe zu 
retten, ab: 
geſtreift. 
Jetzt freilich 
blühte ja 
die Aus⸗ 
ſicht, den— 
ſelben bald 
ungehindert 
wieder an⸗ 
nehmen zu 
können, da 
Napoleon 
als Kaiſer 
vorausſicht— 
lich zur gro: 
ßeren Ver: 
herrlichung 
und Zierde 
ſeines künf— 
tigen Hofes 
alten und 
neuen Adel 
um ſich ver: 
ſammeln 
würde. Vif: 
tor war ver: 
lobt mit 
Hermance, 
und der uns 
erſchütter⸗ 
lichen Liebe 
und Treue 
für die Aus— 
erwählte 
ſeines Her— 
zens hätte 
er, wenn es hätte ſein müſſen, alle ſeine glän: | 
zenden Ausſichten ohne Weiteres geopfert. 

Mit etwas umwölkter und ſorgenvoller 
Miene trat er in den Salon, begrüßte herzlich 
die angſtvoll ihn anblickenden Damen und ſetzte 
ſich dann zu ihnen an den Tiſch am Fenſter. 

„Viktor,“ ſagte ſeine. Braut beklommen, 
„bringſt Du uns noch immer keine hoffnungs: | 
volle, keine tröſtliche Nachricht?“ | 


„Ich bringe wohl einen phantaſtiſchen Schat „Auf gewohnliche Art geht's nicht, ſo muß 
ten von Hoffnung,“ verſetzte er. „Aber ich es alſo auf außergewöhnliche verſucht werden,“ 
muß geſtehen, kaum wage ich, eine fo ſeltſame | fagte der junge Offizier. „Bei Bonaparte's 
Phantaſie Dir zu offenbaren.“ Mutter Lätitig und bei ſeiner Gemahlin Jo- 

„Du glaubſt, es fei doch vielleicht noch eine ſephine ſeid ihr ja geweſen. Ich bin überzeugt, 
daß Beide 
in eurem 

Intereſſe 
auf den (e: 
waltigen 
einzuwirken 
verſucht ha— 
ben. Aber 
vergebens 
natürlich! 
Denn Na: 
poleon liebt 
es nicht, daß 
Frauen ſich 
in Staats⸗ 
angelegen— 
heiten miz 
ſchen; er 
hat ſeiner 
Mutter und 
ſeiner Ge— 
mahlin das 
wohl ſchon 
öfter deut— 
lich genug 
zu verſtehen 
gegeben.“ 
„Ja,“ 
bemerkte die 
Generalin 
trübſinnig, 
„Madame 
Lätitia Bo⸗ 
naparte hat 
mir durch 
ein kurzes 
Briefchen 
mitgetheilt, 
daß ſie lei⸗ 
der nicht im 
Stande ſei, 
etwas Cr: 
ſprießliches 
in unſerer 
Sache zu 
thun; und 
auch Ma— 
dame Joſe⸗ 
phine hat 
mir brief: 
lich ihr Be- 
dauern aug: 
gedrückt, 
augenblick 
lich nicht 
helfen zu 
können. Wir 
vermochten 
alſo in den 
Tuilerien 
nicht bis 
zum erſten 
Konſul zu 
dringen. 
Aber da er 
ſich nun 
nach Saint 
Cloud be: 
geben hat — herrſcht denn dort auch dieſelbe 


Möglichkeit für meine Mutter und mich, bei 
dem erſten Konſul eine Audienz in unſerer ſtrenge Pglaſtordnung?“ 


traurigen Angelegenheit zu erlangen?“ „Ebenſo ſtrenge, wie in Paris,“ verſetzte 
„Für Deine Mutter niemals.“ der Lieutenant achſelzuckend; „das Schloß tit 


„Alſo für mich gibt es einen Schatten von ftets von einer doppelten Kette von Garden 
Hoffnung?“ und geheimen Poliziſten umgeben. In jedem 
„Vielleicht, Hermance!“ Unbekannten, der ſich zufällig nähert, wird ein 
„So ſprich Dich doch darüber aus, Viktor! Verſchwörer, ein Mörder gewittert. Der Him— 
O, laſſe mich den Schatten ſchnell erhaſchen!“ mel weiß es, Hermance, ich habe mir alle ex. 
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ſa 
ſo 


denkliche Mühe gegeben in eurer Sache, habe 


mich in den Tuilerien ſowohl, wie in St. Cloud 


an alle Leute von Einfluß gewandt und endlich 
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| . „Aber ibas hat dies Alles mit der Angelegen— 
| heit meines armen Vaters zu thun?“ 
„Höre! Heute iſt Dienstag — am nächſten 


ay 


MO 


auch an Bonaparte ſelbſt, als ſich mir eine quite | Freitag ſoll in St. Cloud ein Konzert ſtatt⸗ 


Gelegenheit bot. Es iſt Alles vergebens. Er 
will nichts hören. „Das iſt Sache der Justiz 
Be er; „man beläſtige mich nicht mehr mit 
chen Bitten!“ Und dann wandte er mir den 
Rücken zu. Nun, man weiß ja, wie fene 
Kabinetsjuſtiz beſchaffen ijt: neulich wurde der 
Herzog von Enghien bei Nacht und Nebel er⸗ 
ſchoſſen und in der letzten Nacht — nun, ihr 
wißt ja wohl ſchon, was ſich ereignet hat.“ 

„Es iſt uns nichts davon bekannt geworden, 
daß in der letzten Nacht etwas Beſonderes ge— 
ſchehen iſt,“ ſagte die Generalin. 

„Nun denn, es kann laut geſagt werden, 
denn die Polizei ſelbſt läßt es ſeit einigen Stun⸗ 
den überall bekannt machen, jedenfalls auf höhe⸗ 
ren Befehl. Als heute Morgen der Wärter 
in Pichegru's Zelle trat, lag der General todt 
auf ſeinem Bette und hatte ſich angeblich ſelbſt 
erdroſſelt mit feinem ſchwarzen ſeidenen Hals- 
tu “ 


Der junge Offizier machte eine kleine Pauſe. 
Er ſah ſich behutſam und forſchend um. Alles 
war ſtill im Hauſe. Kein Lauſcher im Neben— 
zimmer, kein Spion der geheimen Polizei auf 
dem Korridor. Draußen auf der Straße St. 
Honors raſſelten eben einige Kutſchen vorbei. 
Da neigte er ſich zu den beiden Damen hin⸗ 
über und ſprach im Flüſterton: „Jetzt rede ich 
wie in einen Brunnen hinein! Hoffentlich haben 
die Wände keine Ohren! Die Polizei lügt — 
lügt auf Befehl, um das einfältige Volk irre 
zu leiten. Ich weiß aber aus ſicherer Quelle, 
wie die Sache zuſammenhängt. Auf geheimen 
Befehl des erſten Konſuls iſt in der letzten 
Nacht der gefangene General Pichegru erdroſſelt 
worden. Man ſcheute eine öffentliche Hinrich: 
tung, weil Pichegru, dieſer edle Menſch und 
tapfere Kriegsheld, in Frankreich noch ſo viele 
Freunde hat. So zog man denn vor, ihn durch 
„Selbſtmord“ enden zu laſſen.“ 

„Entſetzlich!“ rief Hermance ſchaudernd. 
„Und in der Gewalt eines ſolchen Despoten, 
der vor keiner Greuelthat zurückbebt, wenn ſie 
ihm politiſch nothwendig erſcheint, befindet ich 
mein unglücklicher und unſchuldiger Vater! Ach, 
was kann ich doch nur thun, um ihn vor dem 
Verderben, vor dem gräßlichen Schickſal Piche: | 
gru's zu retten? Denn auch mein guter Vater 
iſt bei den Soldaten ſo ſehr beliebt.“ 

spre Mutter Salers ſchluchzend das Haupt. 
Sie begriff nun ebenfalls die ihren Gemahl 
bedrohende Gefahr, welche der tief in die polt: 
tiſchen Geheimniſſe der Zeit eingeweihte junge 
Gardeoffizier ſoeben angedeutet hatte. z 

„Theure Hermance,“ ſagte Viktor zärtlich, 
„jetzt komme ich auf den Schatten von Hoff⸗ 
nung, den ich für Dich mitgebracht habe. Der 
Gedanke, Dich nach St. Cloud zu bringen, und 
zwar fo, daß Du mit Bonaparte ſprechen kannſt, 
iſt freilich nicht ganz von mir. Mein Freund 
Mehul hat ihn in mir angeregt.“ 

„Der berühmte Komponiſt?“ E 

„Ja, er ſelbſt! Ich kenne ihn feit meinen 
. denn er war früher mein Klavier⸗ 
lehrer, als er noch jung, arm und unbekannt 
war. Und er kennt Dich auch, Hermance; er 
weiß, daß Du meine Braut biſt.“ 

„Ich habe ihn noch niemals geſehen, das 
weiß ich beſtimmt.“ s 

„Er hat Deinen Gefang gehört. Zuweilen, 
wenn er durch die Straße St. Honors ging 
und Dich ſingen hörte, einmal fogat feine eigene 
Kompoſition, iſt er ſtehen geblieben und hat 
mit Entzücken gelauſcht, ſo ſagte er mir. Er 
meint, daß Du eine große Künſtlerin ſeieſt und 
noch beſſer fángejt als Madame Branchu, die 
Primadonna der Großen Oper, die augenblick⸗ 
lich erkrankt iſt.“ 


finden, in welchem einige Stücke aus der neuen 
Oper, womit Mehul beſchäftigt iſt, zum Bor: 


trag gelangen follen. Bonaparte ſchätzt Mehul’s | 


ernſte Muſik ſehr hoch. Crescentini, Garat und 
andere Sänger ſollen mitwirken, als Sängerin 
Madame Branchu, welche aber krankheitshalber 
hat abſagen laſſen müſſen, wodurch man nun 
in arge Verlegenheit gerathen iſt, wie man das 
Terzett beſetzen ſoll.“ 

„Ein Terzett?“ 

„Ja, aus der neuen Oper. Ein Terzett 
fur Baß, Tenor und Sopran. Der Inhalt iſt 
dieſer: Sopran und Tenor flehen in den er⸗ 
greifendſten Tönen den grauſamen Baß an, 
der dann auch ſchließlich nachgibt. Es handelt 
ſich nämlich um Erlangung von Gnade für 
einen e Die ganze Situation hat 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Angelegenheit 
Deines Vaters.“ 

„O,“ murmelte Hermance, „ich begreife jetzt 
Deine Abſicht.“ 

„Dem Sopran iſt bei dieſem herzzerreißen⸗ 
den Flehen die Hauptaufgabe geſtellt,“ fuhr 
Viktor fort. „Eine Sängerin erſten Ranges 
gehört dazu, die ihre Seele in den Geſang hin⸗ 
einlegt. So kommt es denn darauf an, durch 
den geſanglichen Vortrag das harte Gemüth des 
erſten Konſuls zu rühren und zu erſchüttern, 
ſo daß, wenn er der Sängerin wegen ihrer 
Kunſt artige Komplimente macht, dieſe die 
paſſendſte Gelegenheit fände, ihm zu ſagen, was 
ihr Herz ſchmerzlich bewegt.“ 

„O ja, o ja!“ rief die junge Dame mit 
leuchtenden Augen, „ich werde die Sängerin 
ſein! Dank Dir, Viktor!“ 

„Aber,“ bemerkte die Generalin kopfſchüt⸗ 
telnd, „was werden die Damen des Hofes dazu 
ſagen, beſonders Frau Latitia und Joſephine 
Bonaparte, welche Dich ja perſönlich kennen? 
Ebenſo Duroc und die anderen hohen Offiziere 
ſeiner Umgebung mit ihren Damen, die ja 
jedenfalls dabei ſein werden?“ 

„Es iſt wahr,“ murmelte Hermance; „ich 


hatte nicht daran gedacht. Das iſt ein Hinderniß.“ 


„Nein!“ ſprach der junge Offizier. „Alle 
dieſe Herren und Damen ſind der Familie des 
Generals Laraman wohlgeſinnt, deſſen Unglück 
ſie insgeheim beklagen; ſie werden ſo thun, als 
ob die Sängerin, Mademoiſelle Hermance, ihnen 
unbekannt ſei, ſo daß keine Störung eintreten 
kann; dafür werde ich ſorgen. Ob aber Bona: 
parte, dieſer ſtahlharte Charakter, ſich wirklich 
rühren läßt durch die beſtrickende Zaubergewalt 
der Töne, das iſt freilich ſchwer zu ermeſſen. 
Doch iſt's wohl möglich. Mehul, der an fein 
Meiſterwerk glaubt, hofft das Beſte. Soll ich 
alſo die Herren Mehul und Garat, ſowie den 
erſten Baſſiſten der Großen Oper morgen Nach⸗ 
mittag, an welchem ich wieder dienſtfrei bin, 
hierher bringen? Dann könnte ja eine Probe 
abgehalten werden.“ 

„Ja, ja!“ rief Hermance in begeiſterungs⸗ 
voller Erregung. „O, ich glaube an die Zauber⸗ 
macht des Geſanges! 
Viktor, daß ich mein Beſtes thun werde!“ 

Es wurde noch weiter darüber hin und her 
geſprochen, und immer mehr begeiſterten ſich 
die Beiden jür den ſeltſamen Plan, fo daß zu: 
letzt auch die Generalin an das mögliche Ge: 
lingen deſſelben zu glauben anfing. 

Darauf entfernte Viktor Latour ſich, um 


ſich zunächſt zu Mehul. Dieſer war damals 
ein ſceundſhre und weltgewandter Mann von 
einundvierzig Jahren, als Menſch und Künſtler 
gleich achtungswerth. 

Latour traf den berühmten Komponiſten zu 
Hauſe. 


Du ſollſt es erfahren, 


alles Nöthige raſch zu veranlaſſen, und begab 


in 


| „Nun, was meint das Fräulein?“ fragte 
Letzterer geſpannt. 

„Hermanee iſt mit Begeiſterung auf unſeren 
Plan eingegangen.“ 


| „Wahrhaftig, das freut mich ſehr! Wenn 


ſie mit ihrer Parthie in meinem Terzett nicht 
dem korſiſchen a Thränen in die 
Augen zaubert, ſo hat er überhaupt keine zu 
vergießen und fein Herz müßte eine Kanonen 
kugel ſein.“ 

„Wollen Sie freundlichſt die Noten noch heute 
Abend meiner Braut zuſenden? Mit allem 
Eifer und Fleiß wird ſie die Parthie einſtudiren 
und morgen Nachmittag um vier Uhr könnte 
dann in der Wohnung der Generalin eine Probe 
abgehalten werden, die Sie wohl ſelbſt am Kia: 
vier begleiten und dirigiren?“ 

„Das verſteht ſich! Ja, das läßt ſich Alles 
ſo einrichten.“ : 

„Ich danke, Meijter! Und welcher Baſſiſt 
wird in dem Terzett mitwirken? Die Große 
Oper verfügt ja zur Zeit über zwei erſte Kräfte 
in dieſem Fache. Wen haben Sie auserſehen: 
den alten braven Cheron oder den jüngeren 
Adriens?“ 

„Adriens iſt der Erwählte; ſeine Stimme 
iſt jetzt von höchſter Kraftfülle und markiger 
Gewalt; er tt alſo für die Tyrannenrolle aus- 
erſehen. Mit Cheron will es nicht mehr ſo 
recht; er wird nachgerade ein wenig ſtumpf und 


ſeine ſonſt fo wundervolle Stimme wird all: 


mälig etwas roſtig.“ 

„Sie werden wohl auch den Sängern unſer 
Geheimniß anvertrauen und die beiden Herren 
um vorläufige Verſchwiegenheit bitten, bis Alles 
ſich entſchieden hat, ſei's denn zum Guten oder 
zum Mißlingen?“ 

„Das werde ich thun. 
ganz auf mich.“ 


Verlaſſen Sie ſich 


Am Nachmittag des folgenden Tages ſtellten 
alle Betheiligten ſich pünktlich ein in der Woh⸗ 
nung der Generalin. Zuerſt kam Viktor Latour, 
dann gleich darauf Mehul mit Garat und dem 
Baſſiſten Adriens. Letzterer war ein ſchöner 
Mann von imponirendem Aeußern und doch in 
ſeinem Weſen wie in ſeiner Kleidung einfach 
und anſpruchslos. 5 

Ganz anders Pierre Jean Garat, damals 
der gefeiertſte Sänger in Paris. Er war vier⸗ 
undvierzig Jahre alt, ein kleiner beweglicher 
Mann mit häßlichem, affenähnlichem Geſicht, 
ſein Haar in zahlloſe Löckchen gekräuſelt, ſein 
Kinn in einer ungeheuren Halsbinde begraben. 
Was ſeine närriſche Kleidung anbelangt, ſo 
übertrieb er darin noch die tollſte Mode jener 
koſtümtollen Zeit. Die Gecken, welche man 
heute „Gigerl“ nennt, nannte man damals 
„Incroyables“. Und der auffallendſte, am 
wahnſinnigſten herausſtaffirte Incroyable von 
ganz Paris war Garat. 

Aber dies groteske Affengeſicht, dieſe när⸗ 
riſche Kleidung, dieſe ſeltſamen und affektir⸗ 
ten Manieren vergaß man allerdings voll⸗ 
ſtändig, wenn der Mann den Mund öffnete 
und die wundervollſten Sangestöne mühelos 
feiner Kehle entquollen. Dann wurde dem ent; 
zückt lauſchenden Hörer wohl klar, daß dieſer 
buntſcheckige, narrenhafte Ineroyable das muft- 
kaliſche Wunder Frankreichs ſei. 

Mehul und Adriens hatten einfache, herz: 
liche Worte der Theilnahme für Mutter und 
Tochter. Garat gab ſeiner Theilnahme auch 
Ausdruck, aber auf ſeine gewöhnliche ſeltſame 
und affektirte Art; man ſah ihm an, daß er 
glaube, er würde die Hauptperſon ſein in dieſer 
muſikaliſchen Intrigue. 8 ; 

Dann fand die Probe ſtatt. Mehul fa 
am Klavier, begleitete und dirigirte den Ge: 
ſang. 

Draußen auf der Straße St. Honors blie⸗ 
ben wohl viele Leute ſtehen und lauſchten den 


prachtvollen Stimmen. 
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Nachbarn, welche das ſich auch der dienſthabende Lieutenant der Schloß: | 


trübe Mißgeſchick der Familie kannten, ſchüt⸗ wache, Viktor Latour, der es ſo geſchickt einzu: 


telten erſtaunt die Köpfe und begriffen nicht richten gewußt, daß er für den Freitagabend y 45 | 
nahme an politischen Umtrieben des Generals 


den Zuſammenhang. 


Und ſo wurde denn das Terzett probirt, = 


das Wachtkommando erhielt. E 
Zuerſt wurde eine Inſtrumentalmuſik ae 


nochmals probirt und endlich muſtergiltig ge- ſpielt, die Ouvertüre zur neuen Oper Mshul's. 


ſungen. 


| 
| 


Dann fang Crescentini eine feiner ſchmelzenden 


Adriens war zuerſt erhaben und furchtbar italieniſchen Arien, verbrämt mit den kunſt⸗ 


in ſeiner Wuth, dann herzgewinnend in ſeiner 
Milde, Garat herrlich und unnachahmlich wie 
immer, aber das Wundervollſte und Herzbewe— 
gendſte im Geſange dieſes Dreigeſtirns leiſtete 
doch Hermance, ſo daß ihrer Kunſt die Anderen 
mit Erſtaunen huldigen mußten. 

„Sind Sie zufrieden mit mir, Meiſter?“ 
fragte ſie mit wehmüthigem und doch ſieges— 
gewiſſem Lächeln. 

„Keine Andere thut es Ihnen gleich!“ ſagte 
Mehul ergriffen. „Sie übertreffen unſere erſte 
Sängerin, die Branchu!“ 

„Das iſt wahr,“ bemerkte der Baſſiſt. 

„Mein Fräulein,“ rief Garat mit Emphaſe, 
„bis jetzt hat die muſikaliſche Kritik wegen mei— 
ner unnachahmlichen Triller mich die einzige 
wahrhafte menſchliche Nachtigall in Frankreich 
genannt. Fortan aber gibt es zwei Nachtigallen 
in Paris!“ 

Darauf verabſchiedeten ſich die wackeren 
Künſtler. 

So war denn bis jetzt noch Alles gut ge— 
gangen. Und Hermance fühlte ſich nun noch 
viel zuverſichtlicher als zuvor. 


Der merkwürdigſte Abend in ihrem Leben, 
der letzte Freitagabend im Aprilmonat 1804, 
brach an. Mehul und Viktor Latour hatten 
Alles geſchickt vorbereitet und viele Perſonen 
in's Vertrauen gezogen, auf deren Verſchwie— 
genheit und Beihilfe ſie ſich verlaſſen konnten. 
Dazu gehörten auch die eigene Mutter Napo: 
leon's, Lätitia, und feine Gemahlin Joſephine, 


die Beide ſehr geſpannt darauf waren, ob dev. 


unbeugſame Kriegsheld ſich durch den Geſang 
einer jungen Dame würde berücken laſſen. Lä⸗ 
titia bezweifelte dies und ſagte heimlich zu ihrer 
Schwiegertochter, alle Sirenen der alten und 
neuen Zeit würden ihren Sohn nicht bezaubern 
können. Aber Joſephine meinte hoffnungsvoll, 
es ſei doch vielleicht ein Wunder nicht ganz 
unmöglich. 

Napoleon wohnte ſehr gern in dem ſchönen 
St. Cloud, als erſter Konſul, wie auch ſpäter als 
Kaiſer. Vielleicht rührte die Vorliebe, welche 
er für dieſes Schloß ſtets empfand, daher, weil 
es gewiſſermaßen die Wiege ſeiner Herrſcher— 
gewalt, die erſte Stufe zum Throne für ihn 
geweſen war. Hier hatte nämlich der kühne 
Handſtreich des 18. Brumaire ſtattgefunden, an 
welchem ereignißvollen Tage Bonaparte mit 
ſeinen Grenadieren den im Orangeriegebäude 
von St. Cloud verſammelten Rath der Fünf— 
hundert auseinander jagte. 

Im prachtvollen geräumigen ſogenannten 
„Saal der Aurora“ flammten Hunderte von 
Wachskerzen auf den glitzernden Kryſtallkron— 
leuchtern. Die mit karmoiſinrothem Sammet 
überzogenen bequemen Seſſel waren für die 
Zuhörer zurechtgeſtellt. In einem kleineren 
Nebenfaale, wo Lakaien Erfriſchungen umher— 
reichten, harrten die aus Paris gekommenen 
Künſtler und Künſtlerinnen. Endlich wurde 
geklingelt zum Anfang des Konzerts. 

Der erſte Konſul erſchien mit feiner Familie 
im Saal und wählte ſelbſtverſtändlich für ſich 

und ſeine Damen die beſten Plätze in der vor— 
derſten Seſſelreihe. Napoleon ſah bleich und 
nervös erregt aus — wohl eine Folge der 


vielen Intriguen, die er fortwährend zu be: | 


kämpfen hatte. Die eingeladenen Herren und 
Damen des Hofes nahmen ebenfalls ihre Plätze 
ein. An der breiten Flügelthür hielten zwei 
Gardiſten in Galauniform Wache; dort befand 


vollſten Trillern, darauf Garat ein franzöftiches 
Volkslied. 

Nun trat Hermance auf. Bleich, ſtolz, 
ruhig und blendend ſchön ſtand ſie auf der 
Bühne mit ihrem Notenheft in der Hand. 

„Ah,“ flüſterten die Herren, „ſie ijt viel 
ſchöner als die Branchu!“ 

„Sie iſt reizend!“ flüſterten die Damen. 
˖ „Wie heißt dieſe Sängerin?“ fragte Napo⸗ 
eon. 

„Mademoiſelle Hermance,“ antwortete Jo— 
fephine. 

„Warum ſingt die Branchu nicht?“ 

„Weil ſie krank iſt.“ 

Die vielen in dieſe muſikaliſche Intrigue 
Eingeweihten betrachteten die junge Dame mit 
dem größten Intereſſe und wünſchten ihr im 
Stillen alles Gute. Auch Viktor Latour winkte 
ihr ermuthigend zu. Nun begann ſie die große 
Arie aus „Semiramide“ zu ſingen, damals die 
Bravourarie der Branchu und ſpäter auch die 
Glanzleiſtung der Catalani. Als ſie geendet, 
wurde im Auditorium ein Gemurmel der höchſten 
Bewunderung laut. Einen ſo herrlichen Sopran 
hatte man bis dahin noch nicht gehört. 

„Sie ſingt bewunderungswürdig,“ ſagte Lä— 
titia Bonaparte. 

„Beſſer als die dicke Branchu,“ bemerkte 
Napoleon kopfnickend. 

Darauf folgten andere Geſangsvorträge. 
Dann kam zum Beſchluß des Konzerts das 
große Terzett aus der neuen Oper Méhul's an 
die Reihe. Hermance, Garat und Adriens er: 
ſchienen zuſammen auf der Bühne. Der Kom: 
poniſt, der feine eigenen Muſikſtücke ſelbſt diri: 
girte, nahm wieder den Platz des Kapellmeiſters 
im Orcheſter ein. 

Er hob den Taktſtock — und eine Fülle 
melodiſcher Harmonien nahm im Saal der 
Aurora während der nächſten Viertelſtunde nicht 
nur die Ohren, ſondern auch die Herzen ge— 
fangen. Tenor und Sopran flehten, wehklag— 
ten, ſchluchzten und weinten in den lieblichſten 
Tönen. Dazwiſchen dröhnte der Baß, zuerſt 
voll Zorn, Haß und Wuth, aber zuletzt doch 
beſiegt und milde geſtimmt durch das ſanfte 
Flehen, die ergreifende Klage, den elegiſchen 
Schmerz des Soprans. Um Gnade für die 
bedrängte Unſchuld wurde in ſo rührenden 
Tönen gefleht und Gnade wurde endlich auch 
gewährt. 

Hermance blieb die Siegerin in dieſem ge— 
waltigen und ſchönen muſikaliſchen Wettſtreit, 
das erkannte ſelbſt der eitle Garat an. 

Tief ergriffen war die Zuhörerſchaft, ſelbſt 
Bonaparte zeigte auf ſeinem ſteinernen Geſicht 
eine Bewegung der Rührung. Zuerſt winkte er 
Mehul zu fich und ſagte ihm allerlei Schmeichel: 
haftes über die neue Oper. Darauf ließ er 
Hermanee vortreten, die ihn nun flehend an— 
ſchaute. 

„Sie haben ganz herrlich geſungen, mein 
Fräulein!“ ſagſe er in fo liebenswürdigem Tone, 
wie ihm möglich war. „Wahrlich, man be: 
greift, daß der Tyrann der Oper nicht ſolchem 
holden Flehen, nicht ſolcher ergreifenden Klage 
zu widerſtehen vermag!“ 

„So will ich denn wünſchen,“ erwiederte 
ſie mit zitternder Stimme, „daß der erſte 
Konſul, der doch gewiß kein Tyrann fein will, 
nun auch mein demüthiges Flehen erhöre!“ 

„Was ſoll das bedeuten, mein Fräulein?“ 
fragte Bonaparte erſtaunt. 

„Bürger Konſul,“ ſprach die Sängerin und 


ihre Stimme feſtigte ſich, „ich bin Hermance 
Laraman, die Tochter des Generals, der jetzt 
eingekerkert iſt, weil angeklagt der Theil 


Pichegru. Aber die Anklage iſt falſch und un⸗ 
gerecht! Als Pichegru den Oberbefehl über die 
Sambre- und Maasarmee hatte und ſiegreich 
in den Niederlanden vordrang, diente mein 
Vater unter ihm, und ſie waren Freunde. 
Jahrelang nachher ſahen ſie ſich nicht. Da kam 
Pichegru zu Anfang dieſes Jahres heimlich nach 
Paris — er war ja aus Cayenne, wohin man 
ihn verbannt, nach England entflohen, zwei— 
mal beſuchte er Abends meinen Vater in un- 
ſerer Wohnung in der Straße St. Honors. 
Sie haben aber nur als alte Freunde von per: 
ſönlichen Dingen geſprochen und kein Wort von 
politiſchen Umtrieben — das kann ich beſchwö— 
ren, denn ich war beide Male bei der Unter: 
redung zugegen, ebenſo auch meine Mutter. 
Unſeren wahrheitsgemäßen Ausſagen wurde 
aber kein Glauben geſchenkt — ach, die ge: 
heime politiſche Polizei iſt ja ſo mißtrauiſch! 
Bürger Konſul, glauben Sie mir, was ich 
ſage?“ 


Napoleon ſchaute wohlwollend das ſchöne 


junge Mädchen an. 

„Sie ſpricht die Wahrheit!“ flüſterte die 
gutherzige Joſephine dem Gemahle zu. 

„Ja, daran iſt nicht zu zweifeln, mein Sohn!“ 
ſagte Lätitia Bonaparte. 

Der erſte Konſul ſprach: „Ein ſolcher Mund, 
dem fo holde Töne entquollen, kann nicht lügen! 
Ihre Zeugenausſage genügt, mein Fräulein. 
Ich glaube Ihnen! Sogleich werde ich einen 
Freilaſſungsbefehl für den General Laraman 
ausfertigen laſſen und unterzeichnen. Vor 
Mitternacht wird Ihr Vater frei und in ſeiner 
Wohnung ſein. Sind Sie nun mit mir que 
frieden?“ 

Hermance ſprach unter Thränen der Freude 
ihren Dank aus. Und alle Anderen im Saale 
riefen: „Es lebe Bonaparte der Gerechte! Es 
lebe der erſte Konſul!“ ... 

So hatte die ſeltſame muſikaliſche Intrigue 
denn den ſchönſten Erfolg gehabt. Napoleon 
ſpendete dann auch Garat, Crescentini, Adriens 
und den anderen Künſtlern ſeine Lobſprüche. 
Darauf erhob er ſich und gab ſo das Zeichen 
zum allgemeinen Aufbruch. 

Hermance fand noch Zeit, mit ihrem Ver: 
lobten einige Worte des höchſten Glückes ſchnell 
zu tauſchen. Dann fuhr ſie nach Hauſe und 
brachte ihrer Mutter die erſehnte frohe Kunde. 
Eine halbe Stunde vor Mitternacht erſchien der 
General. Er war frei. Wie ſtaunte er, als 
er vernahm, daß er feiner Hermance die Frei— 
a verdankte! Am folgenden Morgen traf ein 
oſtbares Geſchenk für dieſelbe ein. Der erſte 
Konſul ſchickte ihr ein prachtvolles, mit Brillanten 
beſetztes Armband. 

Vielen der verhafteten wirklichen oder ver: 
meintlichen Theilnehmer an der Pichegru'ſchen 
Verſchwörung gegen Bonaparte's ehrgeizige Pläne 
erging es ſehr ſchlecht. Georges Cadoudal und 
neun Andere wurden enthauptet, fünfundvierzig 
minder Kompromittirte traf das Laos der Ver: 
bannung. 

Allen damaligen und zukünftigen Verſchwö⸗ 
rern zum Trotz ſetzte Napoleon ſich noch in 
demſelben Jahre 1804 die Kaiſerkrone auf's 
Haupt. Er beſtrebte ſich dann angelegentlich, 
einen noch viel glanzvolleren Hofſtaat um ſich 
zu verſammeln als zu ſeiner Konſularzeit. 
Viktor Latour, der bald zum Oberſt ernannt 
wurde, nahm wieder den Grafentitel an und 
vermählte ſich mit der Geliebten. Beide nah- 
men häufig Theil an den rauſchenden Feſtlich— 
keiten des kaiſerlichen Hofes, welche Komteſſe 
Hermance zuweilen auf beſonderen Wunſch Na: 
poleon's durch ihre Geſangeskunſt verſchönte. 
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Petersburg und wo möglich Rußland gänzlich zu ver: | 
laſſen. Im Innern kam er glücklich ohne Paß weiter, 
wohl aber war ein ſolcher unerläßlich, um die Grenze 
Ein Gannerſtreich. In Petersburg hatte ſich des Reiches zu paſſiren. „Dieſe Vorſchrift iſt ſo ſtreng, 
vor einigen Jahren ein junger gewandter Franzoſe, mein Herr,“ ſagte ihm der Gaſtwirth in der Greniſtadt 
der fic) Chevalier de F. nannte, eingefunden. Sein A,, bei dem er eingekehrt war, „daß unſer Gouver⸗ 
angenehmes Aeußere, verbunden mit geſellſchaftlichen neur Alles wieder über die Grenze zurückſchickt, was 
Talenten als Muſiker, Tänzer und Schauſpieler, ver: dieſelbe unberufen und ohne Legitimation paſſirt hat.“ 
ſchaffte ihm bald Eintritt in vielen großen Häuſern, „Das iſt vortrefflich,“ dachte der Chevalier de F., 
ja ſogar das Vertrauen und die Freundſchaft hoher und ſogleich nahm er ſeine Maßregeln. Er begab 
Perſonen. Es verſchwanden aber nach und nach in den ſich zum Gouverneur, ſtellte ſich demſelben als ein | 
Salons, in denen er verkehrte, allerhand koſtbare Herr Baron von St.-A. aus Paris vor, dem es 
Gegenſtände, Silbergeräth und Juwelen, und als während ſeines Aufenthaltes in Oſtpreußen ſchnell 
man ihn eines Tages ertappte, wie er eben im Ve: in den Sinn gekommen ſei, einen ihm befreundeten 
griff war, von einem Spieltiſche eine fremde Börfe | polnischen Grafen, der ein Schloß jenſeits der ruſſiſchen 
in ſeinen Taſchen verſchwinden zu laſſen, wurde er Grenze bewohne, zu beſuchen. Bei dieſer Gelegenheit 
aus dem Hauſe gewieſen. Sich noch jchlimmerer ſei der Wunſch in ihm rege geworden, einen kleinen 
Dinge bewußt und ſicher, daß man der Polizei An: Abſtecher nach Petersburg zu machen, um daſelbſt 
zeige machen würde, eilte der ſogenannte Herr v. F., noch etwas von den Wintervergnügungen zu genießen, 
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hier aber mache man ihm die Weiterreiſe ftreitig. 
Er aber ſei von der Bildung und dem richtigen 
Takt des Gouverneurs überzeugt, daß man ihn wegen 
der Vernachläſſigung einer bloßen Förmlichkeit nicht 
um das Vergnügen einer Reiſe nach Petersburg 
bringen werde. 

„Mein Herr,“ antwortete ſtreng der Gouverneur, 
„hier handelt es ſich weder um feine Bildung noch 
um den richtigen Takt, wohl aber um ſtrenge Beob- 
achtung meiner Vorſchriften; Sie ſind ohne Paß 
und ohne Erlaubniß über die Grenze gegangen; ganz 
in dieſer Weiſe ſollen Sie, dafür ſtehe ich Ihnen, 
dieſelbe zurückpaſſiren. Holen Sie ſich erſt in Paris 
die vorſchriftsmäßige Legitimation, dann kehren Sie 
zurück und nun“ — hier klingelte der General, und 
vornehm lächelnd, ſagte er zu dem eintretenden Ordon— 
nanzoffizier: „Dieſen Herrn wird man ſogleich in 
eine Kibitke ſetzen und über die Grenze bringen.“ 

Vergnügt ſetzte ſich unſer Gauner in die Kibitke. 


Gründlich. 


| haben? 
— Alle, bis auf diejenige meiner Frau! 


| Am Ende feines Könnens. 
| Sit es wahr, Herr Profefjor, daß Sie alle lebenden Sprachen bewältigt 


Kaufmann (Gum Vater, der für ſeinen Sohn eine Lehrſtelle ſucht): Alſo 
nur Serta und Quinta hat der junge Mann durchgemacht 7 
— Aber gründlich; in der Quinta ijt er vier Jahre geweſen! 


Zwei Tage ſpäter traf bei dem Gouverneur eine 
amtliche Mittheilung des Polizeimeiſters von Peters⸗ 


burg ein, die wörtlich lautete: „Ein junger Franzoſe, 


der, wie es ſich nun erwieſen hat, fälſchlich als 
Edelmann auftritt und ſich in Petersburg Chevalier 
de F., in Riga aber Baron v. St.⸗A. nannte, doch 
urſprünglich Kellner in Baden, dann Schauſpieler 
in Straßburg geweſen iſt, hat hier zahlloſe Dieb- 
ſtähle und Betrügereien begangen und iſt ſodann 
gegen die Grenze hin entflohen. Alle Gouvernements— 
und Grenzbehörden werden aufgefordert, auf diefer 
gefährlichen Menſchen, deſſen Signalement beifolgt, 


ein wachſames Auge zu haben und ihn beim Er: | 


ſcheinen an der Grenze ſogleich zu verhaften und un: 
verzögert unter ſicherer Begleitung hierher zu ſenden.“ 


Nachdem der General dieſen Brief geleſen hatte, 


rief er, mit dem rechten Fuße auf die Erde ſtampfend, 
ſehr verdrießlich aus: „Zum Henker, das iſt ja der 


Kerl, den ich ſelbſt habe über die Grenze fahren 


laſſen!“ Iv. M. 
Heimgeleuchtel. — Die Leipziger Stadtgarniſon 
war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts graublau 
und gelb uniformirt, weshalb man ſie ſpottweiſe 
„die Blaumeiſen“ nannte. 
Um 


einem Baume eine wirkliche Blaumeiſe. die 


Schildwache zu necken, fragte er dieſe: „Was mag 


denn das dort wohl für ein Vogel ſein?“ 
„Das da?“ meinte der Soldat, „i nu heer'n 
Se 'mal, das werd Sie wohl ä Gelbſchnabel fein!” 
[G. Sch. 


Einſt ſtand ein junger 
Student neben der Schildwache und bemerkte auf 


Bilder-Räthfel. 


Ariffimogriph. 

„2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10 eine Charakterſchwäche, 
„ 9, 10, 6, 5, 9 ein Fauſtkämpfer, 
, 2, 9, 10, 2, 3 eine bibliſche Perjon, 
, 8, 10, 6, 2, 8 ein Komponiſt, 
„7, 2, 3, 8, 5, 6 ein männlicher Vorname, 
2, 8, 9, 5 ein Saiteninſtrument, 
2, 4, 5, 6 ein Fehler, 
8, 3,4, 5 ein Amphibium, 
9, 10, 5, 4, 6, 2 ein weiblicher Vorname, 
10, 8, 7, 7, 5, 6 ein Inſekt. 

Auflöſung folgt in Nr. 3. 


| 
| 


Homonym. 
Wer es beſitzt, den kleidet's immer, 
Und wer es nimmt, der handelt nimmer 
Wer darauf geht, der iſt bedacht, 
Daß Einem Pr den Garaus macht. 
Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Auflöſungen von Nr. 1: 
der Charade: Habenichts; 
des Scherz-Näthjels: Neptun, neun. 


Alle Rechte vorbehalten. 


in 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels 
Nr. 1: Man beginne oben links und nehme zuerſt jene Buchſtaben, 
an welche die Gänge faſt heranreichen, dann in derſelben Folge 


„Tannenrinde“ 


die anderen. Man erhält: 4 
„Wir ärnten von den Vätern 


Und ſäen für die Spätern.“ 


Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 
(M. Schirmer) in Thorn. 


Rebigirt unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagegeſellſchaf 
in Stuttgart. 


Auflöſung folgt in Nr. 3. 


